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Ich bin eine Pyramide

Ich bin ein Raumschiff

Letzten Endes sind wir schimmernde Hologramme

Das Meer wiegte sich sanft in den Schlaf, als Yolanda die Augen öffnete, umge-

ben von den letzten verblassenden Wolkenfarbenspielen eines milden Abends. 

Der noch warme Sand, auf dem sie lag, vermochte ihr ein wohliges Gefühl zu 

vermitteln, während sie den Blick am Horizont entlangschweifen ließ. Nach 

und nach erschienen funkelnde Lichtpunkte am Himmel, die still und anmutig 

die heraufziehende Dunkelheit säumten. 

  »Die Sterne, ja, die Sterne«, wisperte Yolanda dem Wind zu, der das samtige 

Nachtblau mit seinem Lied luftig und leicht umspielte. »Du kennst kein Woher 

und kein Wohin«, und mit einem leisen Ausatmen schloss sie die Augen. 

  Sie füllte ihre Hand mit dem weichen Sand und ließ ihn behutsam durch ihre 

Finger rieseln. Nun war sie also auf dem blauen Planeten angekommen, und 

sie hatte den abenteuerlichen Landeanflug gut überstanden. Doch wo war ihr 

Raumschiff? Die kleine Sonnenprinzessin lief barfuß auf dem angenehm war-

men Sand entlang, während die Wellen ihr sacht schäumend eine gute Reise 

wünschten. Plötzlich hielt sie einen Augenblick inne und betrachtete erst sehn-

suchtsvoll den funkelnden Himmel über sich, dann ließ sie ihren Blick über 

das Wasser gleiten, das ihr ebenso geheimnisvoll erschien wie die unbekannten 

Lichtpunkte in der Höhe. Sie atmete tief ein, um die wohltuende, klare Luft zu 

fühlen, die das Meer mit sich brachte, als eine Sternschnuppe die nächtliche 

Stille für einen Moment zauberhaft erhellte. Sie hätte auch eine Träne sein 

können, die Yolanda zur selben Zeit über die von der frischen Nachtluft kühle 

Wange lief. Ihre Träne schien zugleich wie der Kosmos, in dem sich die Stern-

schnuppe einen Augenblick lang spiegelte. 

  Währenddessen hatte die Dunkelheit ihren samtigen Mantel über die Szene-

rie gelegt, aufgelockert vom Schein des Mondes, der hin und wieder neugierig 

durch flauschige Wolkenbäuche lugte, um Yolandas Gedanken zu lauschen. 



  »Wie soll ich Jeremiah auf diesem Planeten jemals finden?«, flüsterte sie dem 

Himmel zu, dann schwieg sie für eine gefühlte Ewigkeit, in der sich Abenteuer-

lust mit Unsicherheit vermischte. 

  Nach und nach verebbten ihre Gedanken, und da es nun nichts mehr zu ver-

nehmen gab außer dem gleichmäßigen Atmen des Meeres, zog sich der Mond 

wieder in sein Nest aus weichen Wolken zurück.

  »Hallo …? Ist hier jemand, der mir helfen kann …?« Yolandas Worte waren 

so leise, dass die Wellen sie sofort mit sich nahmen, zurück in die Tiefe des 

Ozeans, auf dessen Grund die Antworten auf so viele unbeantwortete Fragen 

schlummerten. 

  Als die nächste Welle ihre Füße umspülte, bemerkte die Prinzessin, dass sie 

ihr ein Geschenk mitgebracht hatte: Eine filigran geschwungene Muschel, die 

mit einem zarten Muster verziert war, lag vor ihr im nassglitzernden Sand. 

Staunend betrachtete sie das kleine Kunstwerk, das friedlich darauf wartete, 

von ihr aufgehoben zu werden. Sie traute ihren Augen kaum, denn kurz nach-

dem sie die Muschel auf ihre Handfläche gesetzt hatte, krabbelte ein winziger 

Löwe daraus hervor. Er hatte ein Fell, das so violett wie Yolandas Raumschiff 

war, und eine Mähne, die in wechselnden bunten Neonfarben leuchtete und 

flackerte. Unvermittelt musste die Prinzessin an Shadow und seinen Lichter-

festplaneten denken, und sie war erfreut und ein wenig traurig zugleich, denn 

schließlich war sie weit, weit entfernt von zuhause. 

  Der winzige Löwe stellte sich in Yolandas Hand auf, lächelte und streckte 

ihr zur Begrüßung seine kleine Tatze entgegen. »Guten Tag, mein Name ist 

Lonely. Und wer bist du, junge Dame?« 

  Yolanda reichte ihm den kleinen Finger ihrer anderen Hand und stellte sich 

ebenfalls vor: »Ich bin Yolanda, die Prinzessin vom Sonnenstern, und ich bin 

auf der Suche nach meinem Zwillingsbruder Jeremiah!« 

  »Aaaaaaaaaah jaaaaaaaaaaaa!« Lonely musterte das Mädchen wohlwol-

lend, bevor er weiterfuhr: »Nimm es mir nicht übel, liebe Prinzessin vom Son-

nenstern, aber ich musste dein Raumschiff verstecken. Die Königin des Meeres 
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hat mich darüber informiert, dass eine Außerirdische am Strand gelandet sei, 

der ich mich annehmen solle.« 

  Yolanda wurde hellhörig, und noch ehe sie Lonely fragen konnte, was es 

damit auf sich hatte, fing er zu erzählen an: »Ich kam auch einst von einem 

anderen Stern hierher, liebe Yolanda. Aber das ist lange, lange her.« 

  Verträumt blickte er in den Sternenhimmel, bevor er weitersprach: »Da-

mals landete ich genau wie du mit einem Raumschiff, zusammen mit meiner 

wunderbaren Löwengefährtin Leela. Geplant war es nicht … Wir waren auf 

der Suche nach einem Abenteuerplaneten, als unser Raumfahrzeug von Welt-

raumschrott getroffen wurde und nicht mehr weiterfliegen konnte. Durch eine 

glücklicherweise glimpflich verlaufene Notlandung strandeten wir dann auf 

diesem blauen Planeten.« 

  Yolanda hörte mit großen Augen und Ohren zu. Hatte der kleine Löwe 

gerade von Weltraumschrott gesprochen? Sie musste unbedingt mehr darüber 

erfahren! 

  Lonely bemerkte freudig ihr Interesse an seiner Geschichte und berichtete 

weiter: »Sie entdeckten unser Raumschiff und waren ganz aufgeregt. Dann 

brachten sie es fort, um es zu untersuchen.« 

  Die Prinzessin fiel Lonely nur ungern ins Wort, doch sie war neugierig ge-

worden und fragte: »Wer sind SIE?« 

  »Aaaaah, ich meine die Menschen. Das sind die Erdbewohner, die sich auf 

diesem Planeten für die Könige halten.« 

  Er fing zu kichern an und fügte hinzu: »Aber das bilden sie sich nur ein. Sie 

stecken evolutionstechnisch betrachtet noch in den Kinderschuhen, und dafür 

ist ihr aufgeblasenes Selbstbewusstsein jedoch seeeehr groß.« 

  Wieder musste Lonely kichern. »Na ja, was soll’s. Ich mag sie dennoch ir-

gendwie gerne, diese Menschen. Sie bemühen sich doch sehr darum, nicht auf 

ihrer momentanen Stufe stehenzubleiben. Das spricht für sie.« 

  »Kam der Weltraumschrott von ihnen, Lonely?«, fragte Yolanda, die sich 

noch kein Bild von diesen Planetenbewohnern machen konnte. 
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  »Ja, sie schießen diese Sachen nach wie vor in den Weltraum.« Der kleine 

Löwe zog seine farbenfrohen Augenbrauen mit einem Ausdruck des Bedauerns 

zusammen. 

  Yolanda spürte, wie ihr Inneres zu schäumen begann: »Das dürfen sie nicht 

mehr tun! Der Schrott erreicht jeden Tag meine Heimat und verschmutzt sie! 

Sie müssen damit aufhören, und zwar sofort!« 

  Lonely sah die Prinzessin milde an und nickte zustimmend. »So etwas hatte 

ich fast befürchtet. Früher oder später musste ja jemand aus dem All hierher-

kommen wegen dieser unsäglichen Schrottgeschichte. Sie haben leider noch 

keine Anzeichen gezeigt, damit aufzuhören, liebe Yolanda. Aber sie können 

mehr als froh sein, wenn nur ein kleines Mädchen wie du auf die Erde kommt – 

und nicht tausende Ufos voller aufgebrachter Allbewohner.« 

  »Im All sind sie sehr friedlich«, sagte Yolanda leise. »Sind sie das hier nicht?« 

  Unbekannte kalte Schauer liefen ihr über den Rücken, als Lonely betreten 

seinen Blick senkte und mit seinem Fuß verlegen über ihre Handinnenfläche 

strich. Da musste die Prinzessin auflachen, weil es so sehr kitzelte, und für 

einen kurzen Augenblick war die angespannte Stille durchbrochen. 

  Nun blickte Lonely sie direkt an, sammelte sich und sprach: »Liebe Yo-

landa, nein, sie sind nicht immer friedlich.« 

  Yolanda erschrak: »Aber dann ist mein Bruder in Gefahr!« 

  Beinahe wäre Lonely von ihrer Hand hinuntergefallen, doch die Prinzessin 

bemerkte zum Glück noch rechtzeitig, dass ihr winziger Freund und seine Mu-

schel ins Straucheln gekommen waren und hielt schützend ihre andere Hand 

über den kleinen Löwen mit der leuchtenden Mähne, bis er wieder auf seinen 

Pfoten stand. 

  »Ich glaube, nun verstehe ich. Dein Bruder kam hierher, um die Sache mit 

dem Weltraumschrott in Ordnung zu bringen – und du bist ihm hinterherge-

reist?!« 

  »Ja, genau!«, brachte Yolanda aufgeregt hervor. »Er wollte herausfinden, 

wer den Schrott zu uns schießt und die Verursacher dazu bringen, damit aufzu-
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hören. Aber nun warte ich schon so lange auf ein Zeichen von Jerry! Ich habe 

es einfach nicht mehr ausgehalten und bin in mein Raumschiff gestiegen.« 

  »Oh, das kann ich gut verstehen«, erwiderte Lonely. »Ich halte es auch 

kaum ohne meine Leela aus.« 

  »Dann bist du auch auf der Suche nach deiner Freundin? Vielleicht können wir 

ja gemeinsam suchen!«, sagte Yolanda und sah den Löwen erwartungsvoll an. 

  »Nein, nein. Ich suche nicht nach Leela. Das ist etwas anderes. Als wir hier 

notgelandet sind, war sie gleich Feuer und Flamme für diesen Planeten und 

wollte unbedingt alles erkunden und ausprobieren, was es hier zu erleben gab. 

Schnell hatte sie viele Freunde gefunden und schwärmte für aufregende Erkun-

dungsausflüge auf den gesamten Planeten, der ihr wie eine unendliche Spiel-

wiese erschien. Da merkte ich erst, wie unterschiedlich wir waren – mir war 

nämlich überhaupt nicht mehr nach Abenteuerausflügen zumute! Ich wollte 

einfach an einem schönen und friedlichen Ort bleiben und das Leben genießen. 

Denn zurück nach Hause konnten wir vorerst nicht, da sie ja unser Raumschiff 

mitgenommen hatten! Doch Leela war ganz wild aufs Reisen und darauf, neue 

Freunde kennenzulernen. Also ließ ich sie schweren Herzens ziehen.« 

  Yolanda blickte Lonely mitfühlend an. Einen Moment lang war nur das 

Rauschen der Wellen zu vernehmen, bevor der kleine Löwe antwortete: »Weißt 

du, Yolanda, es würde nichts bringen, wenn ich nach Leela suchen würde. Ich 

musste mir unsere Verschiedenheit eingestehen und dass keiner von uns in der 

Nähe des anderen glücklich sein könnte. Dennoch liebe ich sie und habe Sehn-

sucht nach ihr. Verrückt, oder?«

  »Machst du dir denn keine Sorgen um Leela, wenn es hier nicht immer fried-

lich zugeht? Und hast du nicht die Hoffnung, dass ihr eines Tages doch wieder 

zusammenfindet, wenn du sie doch liebst?« Yolanda war ratlos.

  Lonely lächelte sie an. »Leela kann gut auf sich selbst aufpassen. Es macht 

keinen Sinn, ihr hinterherzulaufen, wenn sie noch so vieles entdecken möchte, 

ich dagegen aber hier in meiner kleinen Muschel am Strand glücklich bin. Ich 

habe meine bittersüße Sehnsucht, meine traurigschöne Einsamkeit, und die 
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werde ich genießen, bis wir uns vielleicht tatsächlich eines Tages wiedersehen, 

ein neues Raumschiff bauen und zurück nach Hause fliegen … Doch jetzt, 

liebe Yolanda, ist der Zeitpunkt dafür noch nicht reif, deshalb werde ich dich 

nicht auf deiner Suche nach Jeremiah begleiten.« 

  Der kleine Löwe merkte, dass die Prinzessin sich ein wenig verloren auf die-

sem fremden Planeten ohne Begleitung fühlte, und er sagte mit ruhiger Stimme 

zu ihr: »Yolanda, mache dir keine Sorgen um deinen Bruder – auch, wenn das 

hier kein Zuckerwatteplanet ist; Jeremiah wird schon gut auf sich aufpassen, 

genau wie Leela. Ein guter Abenteurer kann das! Und was dich betrifft – ich 

habe schon eine Idee, wer dich auf deiner Suche begleiten kann!« 

  Yolandas Blick hellte sich auf, und ein kurzes, erwartungsvolles Lächeln 

huschte ihr übers Gesicht. 

  »Doch zuerst sage ich dir noch, wo ich dein Raumschiff versteckt habe, da-

mit du wieder in deine Heimat fliegen kannst, wenn dein Besuch hier beendet 

ist. Siehst du den großen Baum dort hinten im Dschungel? Das ist ein Zauber-

baum. Wenn du deine Hand auf seine Borke legst, ihn mit seinem Namen an-

sprichst und um Einlass bittest, öffnet sich ein geheimes Portal in sein Inneres. 

Dort befindet sich dein Raumschiff. Der Zauberbaum heißt Arbion.«

  Yolanda konnte ihn sehen, den riesigen Baum, der Ehrfurcht gebietend aus 

dem Regenwald ragte, und sie war froh, dass Lonely ihr Raumschiff dorthin 

in Sicherheit gebracht hatte. 

  »Ist … ist der Zauberbaum freundlich?«, fragte die Prinzessin unsicher. 

  »Aber natürlich. Es gibt hier noch so viele andere Bewohner auf diesem Pla-

neten außer den Menschen, und die sind allesamt freundlich und hilfsbereit. 

Da könnten sich die Menschen mal ein Beispiel dran nehmen!« Lonely ver-

drehte die Augen wie ein Vater, der großzügig über die Streiche seines kleinen 

Kindes hinwegsah. 

  »Es gibt Sternenwesen, Kristallwesen, Pflanzenwesen, Baumwesen, Tierwe-

sen, viele, viele Naturwesen und Engel; ja, Wesen aus anderen Dimensionen. 

Ach, hier ist wirklich viel los! Die Menschen bekommen davon allerdings nur 
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selten etwas mit. Ich weiß nicht warum, aber sie haben scheinbar Tomaten 

auf den Augen. Sie können nicht mit ihren Mitbewohnern kommunizieren, 

ja, manchmal können sie sie nicht einmal wahrnehmen! Ich weiß, das klingt 

absolut unglaublich. Aber es ist so.« Lonely atmete kopfschüttelnd aus. »Es 

müssen riesige Tomaten sein! Doch was soll’s. Du und ich, wir sind zum Glück 

Herr all unserer Sinne, nicht wahr, liebe Yolanda?« 

  Verdutzt stand die kleine Sonnenprinzessin im weichen Sand und fühlte, wie 

die Wellen ihre Füße erneut umschmeichelten. Es war ein angenehmes Gefühl, 

und beinahe hätte sie die Fragen vergessen, die sie Lonely noch stellen wollte. 

  Er bemerkte, dass es Yolanda an seinem Strand sehr gut gefiel und sagte zu 

ihr: »Ein schönes Plätzchen. Da verstehst du sicherlich, dass ich hierbleiben 

und die Schönheit von meiner Muschel aus genießen möchte. Was brauche 

ich mehr?! Ich habe die Weite des Alls über mir, das Meer vor mir und meine 

Sehnsucht in mir. Verrückt, ich weiß.« 

  Dann zwinkerte er ihr schelmisch zu. Yolanda musste dabei an Jeremiah 

denken, der hier auf diesem Planeten irgendwo umherirrte. 

  »Wie erkenne ich die Menschen?«, fragte sie unsicher. 

  Dieses Mal zwinkerte ihr Lonely mit beiden Augen zu. 

  »Das wirst du schon merken.« 

  Ungläubig sah Yolanda den winzigen Löwen an, nahm einen tiefen Atemzug 

und schaute wehmütig in die unendliche Ferne über dem dunklen Meer, auf 

dem sich die Sterne fröhlich spiegelten. 

  »Du sagtest ›Sternenwesen‹ und ›Wesen aus anderen Dimensionen‹ … Dann 

sind bereits viele weitere Weltraumbewohner auf diesem Planeten gelandet?!«, 

fragte die Sonnenprinzessin neugierig. 

  »Natürlich«, kicherte Lonely. »Die Einzigen, die das noch nicht bemerkt 

haben, sind mal wieder die Menschen. Deshalb war ja auch mein Raumschiff 

so eine große Sensation für sie!« Jetzt musste er herzhaft lachen. »Knuffiges 

Völkchen im Grunde, diese Menschen.« Er betonte das Wort »Menschen« 

sehr ausgedehnt, was Yolanda unversehens ebenfalls zum Lachen brachte. 



  Sie prustete los und hätte beinahe den kleinen Löwen weggepustet, der sich 

schnurstracks in seiner Muschel verkroch. Vorsichtig lugte er aus seinem hüb-

schen Häuschen hervor, lachte mit ihr und passte den Moment ab, in dem Yo-

landas letztes Lachen in den Sternenhimmel verschwunden war. Dann kam er 

heraus und sagte mit einem überraschend ernsten Blick: »Meine liebe Yolanda, 

bevor ich der Königin des Meeres meinen Wunsch vortrage, dass sie dir das 

träumende Seepferdchen als treuen Begleiter zur Seite stellen möge, habe ich 

eine Bitte an dich.« 

  Die kleine Sonnenprinzessin war ganz erstaunt über Lonelys Worte, die er 

bedächtig aussprach, um einen ernstzunehmenden Eindruck zu erwecken. 

Wäre der Löwe nicht so winzig gewesen, und hätte seine Blinkemähne nicht 

die ganze Zeit über so lustig geflackert, dann hätte sie ihm das vielleicht ab-

genommen. 

  Sie verkniff sich ein Lächeln und lauschte weiter Lonelys Worten: »Prinzes-

sin, ich weiß, ich schaue eher wie ein Hofnarr aus und nicht wie ein weiser 

Berater, doch nimm diesen Rat von mir an: Bevor du dich auf die Suche nach 

deinem Bruder begibst, suche zuerst die Einsamkeit. Höre zu, was sie dir zu 

sagen hat, lerne von ihr. Lass sie deine Lehrerin sein. Nur wenn du einsam sein 

kannst, kannst du auch wieder zu demjenigen finden, der deine fehlende Hälfte 

ist.«

  Eine tiefe Stille umhüllte Yolanda und den kleinen Löwen auf ihrer Hand-

fläche. Ja, sie fühlte sich schrecklich einsam, seit Jerry auf diese Reise gegangen 

war. Und ja, sie hatte noch nicht mit der Einsamkeit gesprochen, sondern war 

vor ihr davongelaufen, um ihren Bruder auf schnellstem Wege zurückzuholen. 

Plötzlich verstand sie, was Lonely ihr mit seinen Worten vermitteln wollte. 

  »In Ordnung, Lonely. Ich werde die Einsamkeit aufsuchen. Aber sag mir 

eins: Woher weißt du all diese Dinge, und woher hast du dein Wissen über 

diesen Planeten, wenn du hier alleine in deiner Muschel am Strand wohnst?« 

  Wieder lächelte Lonely. »Die Einsamkeit hat mich vieles gelehrt, liebe Son-

nenprinzessin. Und ich war ja nicht immer nur hier an diesem schönen Strand.« 
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  »Aber … ich dachte …«, wandte Yolanda ein. Ihr Gesicht hatte einen über-

aus verwunderten Ausdruck angenommen, der die vielen aufblitzenden Ge-

danken, die in ihrem Kopf in alle Richtungen davonsprühten, nur erahnen ließ.

  »Psssssst, liebe Freundin. Auch ein kleiner Löwe braucht seine Geheimnisse. 

Und nun geh! Das Seepferdchen wird dich zu gegebener Zeit abholen. Eine er-

folgreiche Reise wünsche ich dir, meine liebe Yolanda! Du musst unbedingt die 

Pyramiden besuchen!« Und mit diesen Worten verneigte sich Lonely vor ihr, 

stieg in seine Muschel und hüpfte von Yolandas Hand direkt auf eine Welle, 

die gerade angerollt kam. 

  Wie in einem kleinen Schiffchen sitzend, schipperte er mit seiner Muschel 

davon und winkte ihr zum Abschied zu. Yolanda winkte zurück und sah sich 

dann etwas verunsichert um. Vor ihr das nächtliche Meer, über ihr der runde 

Mond, hinter ihr der dunkle Dschungel und unter ihren Füßen der weiche 

Sand. Die Wellen ebbten langsam ab, und die Szenerie lag in friedlicher Stille 

da. Es schien genau der richtige Platz zu sein, um die Einsamkeit zu finden, und 

so setzte sich die Prinzessin in den Sand und streckte ihre Füße aus. Der Schein 

des Mondes spielte auf ihren Zehen, die aussahen wie kleine Perlen. Lange Zeit 

saß sie einfach nur so da.

Nichts geschah. 

 

Sie saß immer noch alleine im Sand, als die Nacht an ihr vorüberzog und die 

erste zarte Morgendämmerung ihre Arme zum Gruß ausbreitete. Yolanda war 

so still wie das Meer, ihre Augen so klar wie der Himmel über ihr. 

  »Danke«, wisperte sie. 

  »Ich mag alleine hier sein, doch niemals bin ich einsam.« 

  Als kurz darauf die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont kletterten, be-

merkte sie, dass jemand in ihrer Nähe war …   
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